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Erwachsenwerden in einem südafrikanischen Township 
 

LIFE IN PROGRESS 
  
 

	
Seit	 drei	 Jahren	 kommen	 die	 jungen	 südafrikanischen	 Tänzer	 Venter	 Teele	 Rashaba	 und	
Teboho	Moloi	immer	wieder	in	die	Schweiz,	um	hier	Tanzworkshops	an	Schulen	zu	geben.	Sie	

sind	 wahre	 Meister	 des	 typisch	 südafrikanischen	 Strassentanzes	 PANTSULA.	 Über	 5'000	

Schülerinnen	und	Schüler	an	etwa	80	Schweizer	Schulen	haben	sie	bereits	erfolgreich	mit	dem	

Virus	ihrer	kraftvollen,	rasend	schnellen	Bewegungen	angesteckt.	Nächstes	Jahr	(2018)	sind	sie	
gleich	zweimal	hier.	
	

	
 
 

 
                          © Christian Glaus 

 
Wie das Township tanzt – Ein Film zeigt es, zwei der Hauptfiguren 
geben Tanzworkshops in der Schweiz. 
 
Township Katlehong, Johannesburg: 
 
Venter, Teboho, Tshidiso und Seipati wirbeln ihre Beine rasend schnell herum – dann 
erstarren sie plötzlich. Pantsula heisst ihr mitreissender Strassentanz. Er entstand in den 
Siebzigerjahren als Bewegung gegen die Apartheid, heute hilft er Jugendlichen, von der 
Strasse weg zu kommen. Venter, Teboho, Tshidiso und Seipati gehören zur Gruppe TAXIDO 
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und messen sich an Festivals und bei Wettbewerben mit anderen Jugendlichen. Sie 
trainieren fast täglich, unterrichten Jüngere und treten regelmässig auf. Und sie sind die 
Hauptfiguren des Films LIFE IN PROGRESS der Schweizer Regisseurin Irene Loebell. 
 
Seit drei Jahren kommen die Township-Tänzer immer wieder in die Schweiz. Inzwischen 
haben sie an etwa 80 Schweizer Schulen über 5’000 Schülerinnen und Schüler mit dem 
Pantsula-Tanz vertraut gemacht. Zwei der jungen Tänzer – Venter und Teboho – kommen 
auch 2018 wieder. Wiederum werden sie Pantsula-Tanzworkshops geben, wieder gibt es 
Schulvorstellungen von LIFE IN PROGRESS mit anschliessender Diskussion, und 
nochmals haben hiesige Schülerinnen und Schüler die Gelegenheit, dabei mit der so ganz 
anderen Welt der jungen Südafrikaner hautnah in Berührung zu kommen. 
 
 
Ausgangslage 
 
Für Schweizer Jugendliche ist Südafrika ein Land, das sie wohl in erster Linie mit der 
Freiheitsikone Nelson Mandela und mit der Fussball-WM von 2010 verbinden; die etwas 
Älteren vielleicht auch mit Nachrichten über den noch immer konfliktreichen Übergang hin 
zu einer nicht-rassistischen Gesellschaft. Im Film LIFE IN PROGRESS bekommen 
Jugendliche einen Einblick in den Alltag Gleichaltriger, die zu denjenigen Menschen 
gehören, für deren Zukunft Nelson Mandela einst gekämpft hat.  
 
Das Leben der heranwachsenden Protagonisten von LIFE IN PROGRESS dreht sich in 
vieler Hinsicht um Leidenschaften, Fragen und Probleme, die auch hiesige 
Jugendliche brennend interessieren und beschäftigen. Gleichzeitig sind die 
praktischen Schwierigkeiten im Alltag – besonders die materiellen –  dort völlig 
andere als hier. 
 
Der Film bringt Jugendlichen Fremdes nahe, indem er ihnen direkte emotionale 
Identifikationsmöglichkeiten anbietet. 
 
 
Trailer zum Film: 
http://www.lifeinprogress.ch/de/trailer/ 
 
 
Im Zusammenhang mit dem Film sind verschiedene Aktivitäten möglich, die unmittelbar an 
den Schulunterricht anknüpfen. Das Angebot funktioniert nach dem 'Baukasten-Prinzip': 
Angebote können einzeln oder auch kombiniert durchgeführt werden, je nach Interessen und 
Bedürfnissen von Lehrerinnen und Lehrern oder ganzen Schulen. 
 
 
Die Angebote 
 

- Filmvorführung in der Schule: LIFE IN PROGRESS kann in Schulen mit 
geeigneten Vorführgeräten gezeigt werden  

 
- Kinobesuch: Schulvorstellungen finden tagsüber statt. Die Schulen wählen Datum 

und Uhrzeit. 
 

- Begegnung und Diskussion mit den Protagonisten nach der Filmvorführung, in der 
Schule oder im Kino. 

 
- Diskussion im Schulunterricht mit den Protagonisten. 
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- Tanzworkshops an Schulen, vor oder nach der Filmvorführung, oder unabhängig 

davon. 
 
 
Die Tanzworkshops 
 
Es ist gewissermassen das tägliche Brot der jungen Protagonisten des Films nicht nur zu 
tanzen, sondern auch zu unterrichten. Die Tanzgruppe funktioniert so, dass neue Mitglieder 
jeweils von den 'Altgedienten' auf den aktuellen tänzerischen Stand gebracht werden. Dabei 
entwickeln die jungen Tänzer grossartige didaktische Fähigkeiten von einigem 
Unterhaltungswert. Und sie begegnen gerade auch Jüngeren mit einer für unsere 
Verhältnisse erstaunlichen Zuwendung. 
 
In den Tanzworkshops machen die jungen Südafrikaner hiesige Schülerinnen und Schüler 
mit dem genuin südafrikanischen Township-Strassentanz PANTSULA vertraut. Einem 
Tanz, bei dem es um Tempo, Rhythmus und überraschende, geschmeidige Bewegungen 
geht. 
 
 
Pantsula-Tutorial (der Vortänzer kommt im Herbst in die Schweiz): 
https://www.youtube.com/watch?v=r408kWSr1qU 
 
Ein Ausschnitt aus einer Tanzvorführung, die an der Zürcher Kantonsschule Rämibühl aus 
einem Intensiv-Tanzworkshop entstand: 
https://vimeo.com/231368983 
Passwort: byfrahafpya 
 
Bericht von éducation 21 über das Schulprojekt: 
http://www.education21.ch/de/aktualitaet/testimonials/jeannette_baer 
 
Über Pantsula: 
https://en.wikipedia.org/wiki/Pantsula 
 
 
Ein Tanzworkshop dauert in der Regel 90 Minuten. Unterrichtsziel ist, dass die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer am Ende eines Workshops eine einfache Pantsula-
Choreographie beherrschen (oder, wenn sie bereits tänzerische Vorkenntnisse haben, auch 
eine etwas kompliziertere Choreographie). Ausserdem erfahren sie etwas über die 
Geschichte des Pantsula-Tanzes und über die Rolle, die Pantsula im heutigen Township-
Alltag und insbesondere im Leben der beiden Südafrikaner spielt. 
 
Der Tanzworkshop findet gewöhnlich im Zusammenhang mit einer Vorführung des Films 
LIFE IN PROGRESS statt. Er kann aber auch unabhängig davon gebucht werden. Der Film 
kann in der Schule ab DVD gezeigt werden, oder es wird auf Wunsch im benachbarten Kino 
eine Schulvorstellung organisiert. 
 
Für Schweizer Schülerinnen und Schüler ist dies eine Gelegenheit, mit Jugendlichen aus 
einem ganz anderen Kontext in direkten Kontakt zu kommen. Und zwar in einer Situation, wo 
die afrikanischen Jugendlichen für einmal nicht in der 'Opferrolle' sind, sondern Jugendlichen 
im reichen Europa etwas von ihrem eigenen Reichtum vermitteln können. 
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Thematische Anknüpfungspunkte für den Schulunterricht 
 
Die Filmvorführung bietet ausserdem auch verschiedene thematische Anknüpfungspunkte 
für weiterführenden Unterricht. Dafür stehen die Protagonisten – falls von den Lehrpersonen 
gewünscht – als Gesprächspartner zur Verfügung. 
 
 
Zum Beispiel: 

 
- Geschichte: Auseinandersetzung mit der Geschichte Südafrikas bzw. Vertiefung 

davon; Apartheid und Rassismus; Erbschaften der Apartheid für die erste 
'nachgeborene' Generation. Wie existiert die Apartheid im Alltag junger schwarzer 
Südafrikanerinnen und Südafrikaner weiter? 

 
- Geografie: Die soziale Geografie der Townships bzw. von Slums. Ganz konkrete 

Folgen dieser Ausgrenzung entlang sozialer und ethnischer Kriterien für die davon 
Betroffenen. 

 
- Englisch: Zeitgenössische südafrikanische Autoren beschreiben soziale Verhältnisse 

wie diejenigen, in denen die Protagonisten leben. Wie verhalten sich Literatur und 
Realität zueinander?  

 
- Psychologie / Pädagogik: Erwachsenwerden hier und dort – Vergleichbares und 

ganz anderes; Sexualität und AIDS; unerwünschte Schwangerschaft und damit 
verbundene Gender-Fragen; Vaterlosigkeit; Umgang mit Autoritäten. 
 

- Sport, Tanz, Rhythmik, Musik: Bewegung und Tanz, sozialer und politischer 
Kontext von Township-Strassentanz. Vermittelt wird ein Tanz, der – was Tempo und 
Schrittfolgen betrifft – hiesigen Jugendlichen fremd ist. Eine Gelegenheit, 
kulturspezifische Hemmungen abzulegen und sich körperlich so ausgelassen der 
Musik und den Bewegungen hinzugeben, wie dies Township-Kids tun. 

 
- Medienkunde: Sozialpolitische Rolle von Dokumentarfilmen. Wie geht die 

Filmemacherin damit um, dass die Welt, in welcher der Film spielt, für sie fremd ist? 
Wie ist für es die im Film porträtierten realen Menschen, Subjekte eines Films zu 
sein. 

 
 
Begleitend zum Film gibt es ein umfangreiches Schuldossier. 
(www.lifeinprogress.ch/Schulen). Auf Wunsch kann zusätzliches vertiefendes Material zu 
verschiedenen Fächern zur Verfügung gestellt werden. 
 
Als Referenz können gerne Kontakte zu Lehrpersonen vermittelt werden, die in früheren 
Jahren Tanzworkshops und Unterrichtsmodule im Zusammenhang mit LIFE IN PROGRESS 
durchgeführt haben.  
 
 
Alter, Klassengrössen, Kosten, Termine 
 
Die Tanzworkshops eignen sich für alle Altersstufen, von der 1. Primarklasse über die 
Mittel- und Oberstufe bis zu Gymnasien und Berufsschulen. Die Gestaltung der Workshops 
stimmen die Tänzer auf das Alter der Teilnehmenden ab. 
 



 
 

  
5 

Der Film LIFE IN PROGRESS ist für Schülerinnen und Schüler ab ungefähr 12 Jahren 
geeignet. 
 
Pro Tanzworkshop können ca. 40 Schülerinnen und Schüler teilnehmen. Nach Absprache 
sind aber auch grössere Klassen möglich. 
 
Ein Workshop von 90 Minuten Dauer kostet CHF 300.-. Werden an einer Schule mehrere 
Workshops und/oder Diskussionsrunden durchgeführt, kostet ein halber Tag CHF 500.-, ein 
ganzer Tag CHF 800.-. Dazu kommen die Fahrkosten für zwei Personen an den Ort der 
Schule (2. Kl., 1/1-tax).  
 
Im Kanton Zürich übernimmt die Fachstelle Schule&Kultur die Hälfte der Kosten der 
Workshops. Im Kanton Bern können für die Workshops Kulturgutscheine beantragt 
werden (bis spätestens 30 Tage vor dem Anlass). Im Kanton Aargau gibt es bei der 
Fachstelle Kultur macht Schule für Workshops und Kinobesuche Impulskredite. 
 
Die Vorführung des Films ab DVD innerhalb einer Schulklasse ist kostenlos. Bei 
Filmvorführungen mit mehreren Klassen und bis zu 50 Teilnehmenden beträgt die 
Lizenzgebühr CHF 250.-, bei mehr als 50 Teilnehmenden CHF 400.-. 
 
Schulvorstellungen im benachbarten Kino werden – in der Regel vormittags – zu 
Wunschdaten und -zeiten der Schulen organisiert. Ab 50 Schülerinnen und Schüler kostet 
der Eintritt pro Person CHF 10.- (in einzelnen Kinos CHF 12.-), dies ab mindestens 50 
Schülerinnen und Schülern. 
 
Die beiden südafrikanischen Protagonisten sind vom 12. Februar 2018 bis zum 20. April 
2018 und vom 20. August 2018 bis zum 28. September 2018 in der Schweiz. 
Reservationen und Anmeldungen sind ab sofort möglich. 
 
Für Reservationen, Anmeldungen und allfällige Fragen zu den Tanzworkshops und zum Film 
wenden Sie sich bitte an Joy Amendola, joy.amendola@uzh.ch, +41 79 673 89 70. 
 
 
Filmvorstellungen in der Schule können beim Filmverleih Filmbringer gebucht werden: 
info@filmbringer.ch, 031 555 19 00. Hier kann auch die DVD des Films bestellt werden. 
 
Vorstellungen im Kino können bei KinoKultur in der Schule gebucht werden: 
info@kinokultur.ch, +41 32 623 57 07. 
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Geschichten der Protagonisten, die der Film erzählt 
 
 
Venter Teele Rashaba lebt mit seinen vier Brüdern in einem einzigen Zimmer, die drei 
jüngeren Brüder schlafen auf dem Boden. Die Tanzgruppe TAXIDO hat Venter geholfen, 
sich von unguten Freunden zu lösen, mit denen er seine Zeit auf der Strasse zubrachte und 
mit Drogen in Berührung kam. Jerry, der Leiter von TAXIDO, führt die Gruppe einigermassen 
autoritär, was Venter gelegentlich Probleme bereitet. Dennoch ist er überzeugt, dass dies zur 
Erziehung notwendig ist. 
 
 

 
 
 
Venter vermisst seinen Vater, den er seit der lange zurückliegenden Trennung seiner Eltern 
nicht mehr gesehen hat, schmerzlich. Zugleich hat er einen grossen Zorn auf ihn. Der Vater 
habe ihn verstossen, sagt er. Im Laufe des Films bricht Venter auf zu einer Reise zu seinem 
Vater, konfrontiert ihn mit seinem Schmerz und realisiert, dass die Trennung für den Vater 
ebenso schmerzhaft ist. 
 
Zurück im Township fühlt sich Venter stark genug, um die Auseinandersetzung mit Jerry zu 
wagen, von dem er sich zunehmend schlecht behandelt fühlt. Venter verlässt die Gruppe 
und nimmt ein Ziel in Angriff, von dem er schon lange träumt: Er will an die Uni. Was 
zunächst wie ein zwar hürdenreiches aber realistisches Unterfangen aussieht, scheitert 
schliesslich. Venter fällt es schwer, sich von diesem Schlag zu erholen. Am Ende des Films 
besucht er seinen Vater nochmals und versöhnt sich mit ihm. Er findet Arbeit in einer Fabrik, 
hat den Traum eines Studiums aber nicht aufgegeben. 
 
 
Seipati Elisabeth Qhooba ist die Dance Queen der Tanzgruppe, mit ihr besetzt Jerry 
jeweils die Hauptrollen. Quirlig und voller Energie erringt sie viele Preise als beste Tänzerin. 
Seipati wächst bei ihrer Grossmutter auf, die mit der Erziehung der Enkelin jedoch sichtlich 
überfordert ist. 
 
Seipati verhält sich Jerry gegenüber zunehmend widerspenstig. Sie ist überzeugt, dass sie 
ein Star ist und erscheint nur noch bei den Proben, wenn es ihr passt. Zur Strafe schmeisst 



 
 

  
7 

Jerry sie aus der Gruppe. Das Tanzen fehlt Seipati sehr, aber ihr Stolz lässt es nicht zu, 
Jerry zu bitten, dass er sie zurückkehren lässt. 
 
 

 
 
 
Nachdem sie Jerry verloren hat, der ihr eine Art Ersatzvater war, macht sich Seipati auf die 
Suche nach ihrem leiblichen Vater. Sie hat ihn nur einmal im Leben gesehen, der Vater 
wollte nie etwas von ihr wissen. Seipati findet ihn nicht. Kurze Zeit später wird sie 
schwanger. Sie ist verzweifelt, will das Kind nicht, kommt sie sich doch selbst noch wie ein 
Kind vor. Doch einen Ausweg daraus gibt es für sie nicht 
Am Ende des Films hat Seipati ihren kleinen Sohn auf dem Arm. Sie hat sich mit ihrem 
neuen Leben arrangiert. Aus dem quirligen Mädchen ist eine nachdenkliche, aber auch 
etwas resignierte junge Frau geworden. Den Vater hat Seipati inzwischen gefunden, doch 
der weist sie weiterhin zurück. 
 
 
Tshidiso Mokoena ist ein Frauenheld, elf Freundinnen habe er, brüstet er sich, und jede 
glaube, sie sei die einzige. Tshidiso ist der charmanteste der Tänzer der Truppe, hübsch, 
unglaublich agil und strotzend vor Energie. 
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Tshidiso ahnt, dass sein Hang zu vielen Freundinnen angesichts der weit verbreiteten HIV-
Infektionen ein gefährliches Spiel ist. Er begegnet zwei HIV/AIDS-Aktivistinnen, die ihn 
auffordern, anhand eines Dildos zu demonstrieren, wie man Kondome richtig benutzt. Sie 
empfehlen ihm und seinen Freunden eindringlich, sich testen zu lassen. Tshidiso sagt zwar 
ja, er werde es tun, doch er traut sich nicht. Einige Zeit später treten an seinem Körper 
typische Anzeichen der Infektion auf. Die Filmemacherin versucht ihn von der Notwendigkeit 
eines Tests zu überzeugen. Ohne Erfolg. Tshidiso will mit diesem Thema nichts zu tun 
haben. 
 
Erst als ein naher Freund von Tshidiso an AIDS stirbt, bringt er den Mut auf, sich testen zu 
lassen. Und er hat grosses Glück – er ist nicht infiziert. 
 
 
Jerry Bongani Zwane hat die Tanzgruppe TAXIDO vor vielen Jahren gegründet und sie 
durch alle finanziellen und sonstigen Widrigkeiten am Leben gehalten. 
 
Als Jerry so alt war wie 'seine' Kids, wurde Nelson Mandela gerade aus dem Gefängnis 
entlassen und das Ende des Apartheidregimes war nur noch eine Frage der Zeit. In dieser 
Phase des Übergangs brachen in den Townships bürgerkriegsähnliche 
Auseinandersetzungen von schwer vorstellbarer Gewalt aus. Statt die Schule zu beenden, 
wurde Jerry Kommandant einer ANC-nahen paramilitärischen Gruppe. Nach den ersten 
demokratischen Wahlen fiel es ihm schwer, den Anschluss an ein ziviles Leben zu finden. 
Jerry wurde zum Kleinkriminellen und lebte von dem, was er bei bewaffneten Überfällen 
erbeuten konnte. Und er trank viel zu viel. 
 
 

 
 
 
Die Gründung der Tanzgruppe war die Wende in Jerrys Leben. Der Gruppe gab er das Motto 
“Restore Hope and Dignity“ und setzte sich zum Ziel, Jugendlichen eine Alternative zum 
Rumhängen auf der Strasse zu verschaffen. 
 
Dieses Ziel setzt Jerry mit ausgesprochen autoritären Mitteln um. Er schlägt die 
Jugendlichen auch schon mal, damit sie gehorchen. Er demütigt sie, wenn sie unentschuldigt 
von den Proben fern bleiben. Aber ihm gelingt damit etwas, das im Township Seltenheitswert 
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hat: Die jungen Menschen lernen, Verbindlichkeiten einzuhalten und sich Ziele zu setzen, die 
sie tatsächlich auch erreichen. Die Gruppe hat Erfolg, gewinnt Preise, wird an Festivals 
eingeladen (neuerdings sogar nach Europa). Und statt auf der Strasse rumzuhängen, haben 
sie in guten Zeiten sogar ein Auskommen. 
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Die beiden jungen Tänzer Tshidiso und
Venter trippeln an Ort und Stelle als
Jerry, der Leiter der Tanzgruppe, ruft:
«Heute werden wir Spass miteinander
haben!» Das Versprechen richtet sich
an eine Schulklasse des Gymnasiums
Leonhard. Die 17-Jährigen stehen noch
ein wenig schüchtern in Gruppen. Sie
scheinen nicht genau zu wissen, was
sie erwartet: Einige tragen knallenge
Jeans, andere weite Trainingshosen.

«Pantsula ist in den Townships von
Südafrika sehr bekannt, die meisten Ju-
gendlichen tanzen diesen Stil», sagt Jer-
ry. So viel zum theoretischen Crash-
Kurs. Nun zur Praxis: Füsse stampfen
immer schneller auf den Boden, die
Hände berühren die Zehen, schnellen
hoch, stützen sich in die Hüfte. Nach
ein paar Minuten fliegen die ersten Ja-
cken auf den Boden, Backen röten sich
und lange Haare werden zu Pferde-
schwänzen hochgebunden.

Pantsula, der rasend schnelle Tanz
aus Südafrika, unterrichten die drei
jungen Tänzer Tshidiso, Venter, Tebo-
ho und die Tänzerin Thardiwe zurzeit
in verschiedenen Schweizer Schulen.
Die vier sind Mitglieder der Tanzgrup-
pe Taxido. Über diese drehte die Zür-
cher Regisseurin Irene Loebell den Do-
kumentarfilm «Life in Progress».

Jeder Schritt hat eine Geschichte
Während vier Jahren begleitete sie

junge Tänzer auf ihrem Weg zwischen
bejubelten Auftritten und bitterer Ar-
mut. Denn die Mitglieder von Taxido
leben in Katlehong, einer Township na-
he Johannesburg. Diese liess die Apart-
heid-Regierung als Wohnsiedlungen für
die Schwarzen bauen. Die Kamera von
Irene Loebell fängt den gegenwärtigen
Zustand der Bewohner ein: Tshidisos
Zuhause mit einem Wellblechdach und
mit Plastik überzogene Wände. Oder
Venters Zimmer, das er mit seinen vier
Brüdern teilt.

Seit vier Wochen sind die Tänzer in
der Schweiz. Und bringen den Tanz
Pantsula Schülern aller Altersstufen
bei. In einem Dachzimmer mit Holzbal-

ken lassen sie die Gymnasiasten an Ort
und Stelle rennen. Schneller. Immer
schneller. «Wenn wir uns mit Verspä-
tung auf den Schulweg aufmachen, lau-
fen wir los», sagt Teboho, der eine
Wollmütze trägt. Die Mädchen in der
ersten Reihe fächeln sich Luft zu, tup-
fen Schweisstropfen von ihrer Stirn. Te-
boho erklärt den Schülern, wie Pantsu-
la funktioniert: Jeder Schritt erzählt ei-
ne Situation. Die Hand in die Luft? «Wir
winken ein Taxi zu uns.» Der Blick zu-
rück? «Wir gucken, ob die Polizei uns
folgt.» Bewegung für Bewegung erklärt
Teboho die Symbolik der Choreografie.
Und so hetzen die Basler Schüler schon
bald durch die Township, spielen das
verbotene Würfelspiel oder imitieren
den Schritt der Einwohner der Haupt-
stadt. «Ihr seid grossartig», feuert Ven-
ter die Gruppe an.

Tänzerin erstaunt ob Mädchen
Seit knapp einem Monat tingeln die

Südafrikaner gemeinsam mit der Regis-
seurin Irene Loebell durch die Schweiz.
Zürich, St.Gallen, Bern waren Stationen
– in der Region Basel, Muttenz und
Münchenstein. Bis zu drei Workshops
mit Tanzunterricht und Gesprächsrun-
den stehen täglich auf dem Programm.

«Das ist bislang die beste Gruppe», sagt
Thardiwe. Die 25-jährige Tänzerin, die
auch in ihrer Heimat unterrichtet, ist
besonders von den Schweizer Mädchen
überrascht. «In Südafrika gelten die
Jungs als die begabten Tänzer. Mäd-
chen dürfen häufig gar nicht tanzen.
Sie müssen sich früh um den Haushalt
kümmern», sagt Thardiwe. Deshalb ge-
be es mehr Knaben, die mit ihrem Ta-
lent auf den Bühnen glänzen. «Hier er-
fahre ich das Gegenteil. Die Mädchen
sind viel lockerer als die Jungs. Sie zei-
gen viel Talent», sagt die Tänzerin, die
täglich sechs Stunden trainiert. Ein fe-
stes Einkommen gibt ihr dies nicht, ei-
nen zusätzlichen Job hat sie nicht: «Wir
können uns die Uni nicht leisten», er-
zählt sie den Basler Gymnasiasten. Ven-
ter nickt und doppelt nach: «Ihr wachst
privilegiert auf, seid dankbar dafür. Es
gibt viele in eurem Alter, denen es
nicht so gut geht.»

Die Tänzer der Gruppe Taxido gehö-
ren zur ersten Generation schwarzer
Südafrikaner, die nach dem Ende der
Apartheid aufwuchsen. Irene Loebell
zeigt den Alltag dieser jungen Men-
schen, der von Arbeitslosigkeit, abwe-
senden Vätern oder HIV geprägt ist.
«Per Gesetz sind die Schwarzen seit

zwanzig Jahren gleichgestellt. Im Alltag
Südafrikas ist die Trennung zwischen
Schwarzen und Weissen aber immer
noch enorm», sagt Loebell. So sei sie
für die Tänzer die erste Weisse gewe-
sen, zu denen sie eine Beziehung auf-
bauten.

Rassismus auch in Zürich erlebt
Das Thema Rassismus diskutieren die

Südafrikaner auch mit den Schülern
nach den Tanzworkshops. Und sie
mussten lernen, dass auch in der
Schweiz die Hautfarbe Schranken zie-
hen kann. So liess in Zürich ein Türste-
her die Gruppe nicht in eine Bar. Als
Grund gab er an, dass er mit Menschen
wie ihnen immer Probleme hätte. «Sie
haben sofort verstanden», sagt Irene
Loebell.

Gänzlich anders verlief die Begeg-
nung zwischen den Südafrikanern und
den Gymnasiasten. Bereits nach den
ersten Aufwärmungsübungen erhalten
die Tänzer Applaus und Jubel. «Sie ha-
ben so viel Energie, das reisst einen so-
fort mit», sagt ein Schüler. Er habe
zwar Tanzerfahrung, aber: «Die nützt
mir hier nichts, das sind ganz andere
Bewegungen.» In den Pausen knipsen
die Schüler mit ihren Handys Gruppen-

fotos. Und sobald die Musik abgedreht
ist, bilden sich um die Tänzer kleine
Gruppen. «Also wie viele Freundinnen
hast du nun wirklich», will ein Schüler
von Tshidiso wissen und legt ihm den
Arm um die Schultern.

Der Tänzer brüstete sich zu Beginn
des Films, dass er mit insgesamt elf
Freundinnen zusammen sei. «Es ist
sehr speziell, dass plötzlich die Prota-
gonisten aus dem Film vor einem ste-
hen», sagt eine Schülerin. Als ob sich
die jungen Menschen aus zwei ver-
schiedenen Kontinenten schon lange
kennen würden, wird über Vergange-
nes diskutiert. Aber vor allem auch
nachgehakt, was in der Zwischenzeit al-
les passiert ist. Und so bestätigt eine
Schülerin, was Jerry am Morgen pro-
phezeite: «Wir hatten unglaublich viel
Spass.»

Der Dokumentarfilm «Life in Progress»
läuft an folgenden Daten: Samstag,
28. März, 12.20 Uhr, Sonntag, 29. März,
12.30 Uhr und Mittwoch, 1. April, 12.20
Uhr im Kultkino Atelier in Basel.

Basler Schüler lernen Township-Tanz
Austausch Der Dok-Film «Life in Progress» erzählt von südafrikanischen Jugendlichen – diese Woche besuchten sie Basel

VON ANNIKA BANGERTER

Der Film «Life in Progress» erzählt die Geschichte von Tshidiso (links) und Venter (Mitte). In Basel lehren sie Schülern den Township-Tanz Pantsula und diskutieren mit ihnen über Armut und Rassismus. KEN

Das Paar probt für den nächsten Auftritt. Eine Szene aus «Life in Progress». ZVG In Katlehong, einer Township nahe Johannesburg, wuchsen die Tänzer auf. ZVG

Ein Video über den Tanzkurs
sehen Sie online.
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Zürich – Geschickt übernimmt einer der 
Schüler die Schritte, welche die südafri-
kanische Tanzlehrerin in raschem 
Tempo vorzeigt. Den weniger Begabten 
hilft, dass die kurze Choreografie eine 
Geschichte erzählt. Sie geht so: Ein Tän-
zer schlendert durch die Township, ruft 
ein Sammeltaxi Richtung Johannesburg, 
gerät dort in ein Würfelglücksspiel und 
schaut immer wieder über die Schulter, 
um wegrennen zu können, falls die Poli-
zei vorbeikommt.

Fast hundert 15-jährige Mädchen und 
Jungen tanzen an diesem Nachmittag in 
einer Turnhalle der Kantonsschule Wie-
dikon. Statt dem üblichen Turnunter-
richt findet ein Workshop der Tanz-
gruppe Taxido aus Südafrika statt, die 
den Drittklässlern einige Schritte des 
Pantsula-Tanzes beibringt. Die Gruppe 
ist im März in der Schweiz unterwegs 
und unterrichtet an rund 20 verschiede-
nen Schulen. 

Zu Beginn des zweistündigen Kurses, 
während sich die fünf Südafrikaner 
noch aufwärmen, warten die Schüler in 
Grüppchen, säuberlich getrennt nach 
Geschlechtern. Die Schülerinnen und 
Schüler kichern, beäugen sich misstrau-
isch oder lästern. Aus Erwachsenensicht 
ist nichts dabei, wenn Mädchen und Jun-
gen für einmal gemeinsam Turnunter-
richt haben. Erwachsene vergessen, wie 
schnell im Teenager-Leben ein Drama 
ausgelöst ist. Der 15-jährige Lovre er-
zählt: «Als wir erfuhren, dass wir mit 
den Mädchen zusammen einen Tanz-
workshop haben, war das für einige ein 
Schock.» Die Vorstellung, in Turnklei-
dern vor dem anderen Geschlecht zu 
tanzen, sorgte für Unmut. Doch sobald 
die Schüler tanzen, legt sich die Aufre-
gung, und statt Äusserlichkeiten wird 
das tänzerische Können verglichen. 

Tanzen statt Rumhängen
Dass an diesem Nachmittag Zürcher Gy-
mischüler von Südafrikanern Pantsula 
lernen, ist der Filmemacherin Irene Loe-
bell zu verdanken. Die Tänzer sind Prot-
agonisten in ihrem Dokumentarfilm 
«Life in Progress», der aktuell in den 
Schweizer Kinos läuft. Der Film ist eine 
Coming-of-Age-Geschichte: Loebell be-
gleitet die beiden Jungs Tshidiso und 
Venter und das Mädchen Seipati mit der 
Kamera beim Erwachsenwerden. Sie 
alle leben in einer Township unweit von 
Johannesburg namens Katlehong, was 
übersetzt «Progress», also «Fortschritt», 
bedeutet. Der Titel des Films passt: Die 
jungen schwarzen Menschen kämpfen 
ums Weiterkommen, aber auch gegen 

ihre Lebensbedingungen, die alles an-
dere als fortschrittlich sind. Jugend in 
der Township, das heisst: aufwachsen 
ohne Vater, Furcht vor HIV-Ansteckun-
gen, ungewollte Schwangerschaft, Le-
ben in Armut, Hunger. Das Tanzen hilft 
den Jugendlichen, ihren alltäglichen 
Überlebenskampf zu vergessen.

Pantsula ist inspiriert vom Leben auf 
den staubigen Strassen der Townships 
Südafrikas. Entstanden ist der Tanz im 
Gangstermilieu der 50er- und 60er-
Jahre. Die heutigen Tänzer sind keine 
Kriminelle. Im Gegenteil: Pantsula-Tanz-
gruppen sind heute eine Chance für Ju-
gendliche, von der Strasse wegzukom-
men. Jerry Zwane, der Älteste der fünf 
Südafrikaner, leitet die Tanzgruppe 
Taxido. Er sagt: «Das tägliche Training 
und die Auftritte mit der Gruppe geben 
den Jugendlichen eine Perspektive.» 

Die Townships sind ein städtebauli-
ches Andenken an das Apartheid-
Regime. Die Siedlungen aus winzigen 
Wellblechhütten wurden gebaut, um 
Schwarze aus den Städten fernzuhalten. 
Loebell besuchte die Protagonisten ih-
res Films über vier Jahre lang mehrmals 

in der Township. Dorthin verirrt sich 
auch über 20 Jahre nach dem Ende der 
Apartheid kaum eine Weisse. Loebell 
sagt: «Die Jugendlichen hatten, bevor sie 
mich kennen lernten, noch nie ‹näheren 
Kontakt zu einem weissen Menschen.» 
Für den Dreh tastete sie sich langsam an 
die Township und die Bewohner heran.

«Es ist sehr still hier»
Loebell interessierte, wie es der «Gene-
ration Nelson Mandela», der ersten Ge-
neration von Schwarzen, die nach der 
Apartheid geboren wurden, heute geht. 
«Sie sind mit dem Versprechen aufge-
wachsen, dass für Schwarze jetzt alles 
anders ist», sagt Loebell. Die drei Schick-
sale in ihrem Film zeigen, dass dem lei-
der nicht so ist: Die Lebensumstände in 
der Township sind harsch, die Aufstiegs-
perspektiven begrenzt. Dass eine weisse 
Person den Bewohnern so viel Interesse 
entgegenbringe, sei die grosse Aus-
nahme, erklären die Südafrikaner im 
Gespräch und scheinen immer noch et-
was verwundert darüber, dass eine 
Schweizer Filmemacherin sie zu den 
Protagonisten ihres Werks gemacht hat.

Für die Premiere des Films und die 
Workshops verbringen die fünf Südafri-
kaner einen Monat in der Schweiz. Die 
Unterschiede zu ihrer Heimat seien 
gross. «Es ist sehr still hier», sagt Venter 
Teele Rashaba. In Südafrika habe es 
mehr Menschen, es sei immer etwas los. 
Auch die Jugendlichen seien anders. 
«Die Schüler hier sind nicht so ans Tan-
zen gewöhnt wie wir, sie trauen sich we-
niger.» Beim Unterrichten habe er ge-
merkt, dass sie sehr offen auf Anregun-
gen reagierten. «Heute sagte ich zu einer 
Schülerin: ‹Ich brauche nicht die Alina, 
die hier zur Schule geht, sondern die 
Alina, die du bist. Sei dich selbst!›» Und 
schon seien ihr die Schritte gelungen.

Die Vorpremiere in Zürich am Sonntag,  
8. März, ist ausverkauft. Am 24. März gibt 
es eine Sondervorstellung im Riffraff in 
Anwesenheit der Protagonisten und Irene 
Loebell. www.lifeinprogress.ch

Das Tanzen erlöst  
die Teenager von ihren Sorgen
Erwachsenwerden ist nichts für Feiglinge. Das wissen die Jugendlichen aus einer südafrikanischen Township 
ebenso wie die Zürcher Gymischüler, die für einen Tanzworkshop zusammengefunden haben.

Ob sie es auch so gut können wie wir? Teboho Moloi und eine Schülerin beäugen ihre Mittänzer. Foto: Doris Fanconi

Video Zürcher Gymischüler 
lernen tanzen

tanz.tagesanzeiger.ch

Die Stauffacherbrücke  
in Zürich scheint zu rinnen. 
Doch der Strahl ist gewollt 
und heisst «Stetslauf». 

Martin Huber

Zürich – Die Stauffacherbrücke bietet 
derzeit ein spezielles Schauspiel: Aus ihr 
sprudelt ein beständiger Wasserstrahl in 
die darunterfliessende Sihl. Dabei han-
delt es sich nicht etwa um eine Panne 
oder einen Rohrbruch, sondern um das 
Kalkül der Stadtzürcher Wasserversor-
gung. Dieses trägt den bemerkenswer-
ten Namen Stetslauf, wie Sprecherin Ric-
carda Engi sagt. 

Gegen den Frost
Ein solcher wird jeweils in den Winter-
monaten angebracht, um den Durch-
fluss in den durch die Brücke verlaufen-
den Trinkwasserleitungen zu gewähr-
leisten und so ein Einfrieren zu verhin-
dern. Jeweils Ende November wird der 
Stetslauf geöffnet und in der Regel – je 
nach Temperatur – Ende März wieder 
abgestellt. Neben der Stauffacherbrücke 

gibt es bei zehn weiteren Zürcher 
Brücken Stetsläufe: Gessnerbrücke, 
Quaibrücke, Schanzengrabenbrücke, 
Bleicherwegbrücke, Sihlbrücke, Rat-
hausbrücke, Rudolf-Brun-Brücke, Uto-

brücke, Selnaubrücke und Postbrücke. 
Die Stauffacherbrücke ist ein Spezialfall, 
wie Riccarda Engi sagt. Weil sich dort 
der Stetslauf  in der Mitte der Brücke be-
findet, sieht man das Wasser sehr gut 

plätschern. Bei den anderen Brücken 
fliesst das Wasser unauffällig auf der 
Seite ab. 

Minimer Verlust
Der Schieber für den Stetslauf befindet 
sich auf der Stauffacherbrücke selber, 
wo ihn Mitarbeiter der Wasserversor-
gung betätigen können, um das Wasser 
an- oder abzustellen. Bei der Quaibrücke 
etwa muss dies via Boot geschehen. Der 
Wasserverlust, den die Stetsläufe verur-
sachen, liegt laut Engi im untersten Pro-
zentbereich. Letztes Jahr waren es  
0,1 Prozent der Gesamtjahresabgabe von 
51 Millionen Kubikmeter Trinkwasser in 
der Stadt Zürich. Der durchschnittliche 
Verbrauch pro Tag beläuft sich auf 
144 000 Kubikmeter Trinkwasser. 

Die imposante Stauffacherbrücke 
zwischen Selnau und Aussersihl wurde 
1899 nach einem Entwurf des Ingenieurs 
Robert Maillart vom damaligen Stadt-
baumeister Gustav Gull gebaut, von dem 
auch das Landesmuseum und die Amts-
häuser Urania stammen. Auf den vier 
Eckpfeilern stehen Bronzelöwen, die 
der Bildhauer Urs Eggenschwyler gestal-
tet hat. Die Stauffacherbrücke steht un-
ter Denkmalschutz. 

Die Brücke, die Wasser lässt

Begehbarer Brunnen: Die plätschernde Stauffacherbrücke. Foto: Urs Jaudas

Einer Frau mit speziellem 
Rollstuhl wurde der Einlass 
ins Flughafengefängnis 
verwehrt. Jetzt prüft sie  
eine Anzeige. 

Murièle Weber

Kloten – Annelise Ceesay ist empört. 
Diese Woche wurde der Rollstuhlfahre-
rin der Zutritt zum Ausschaffungstrakt 
des Flughafengefängnisses Zürich ver-
weigert. In ihrer Funktion als Präsiden-
tin des «Vereins für Kohärenz im Mass-
nahmenvollzug» (Komass) besucht die 
57-Jährige seit Jahren Insassen im Aus-
schaffungstrakt. Bis anhin hatte sie die 
Einlasskontrolle stets passieren können. 
Was ist geschehen?

Wegen ihrer Glasknochenkrankheit 
sitzt Ceesay seit ihrer Kindheit im Roll-
stuhl. Aufgrund der Fragilität ihrer Kno-
chen eignet sich nicht jeder Stuhl. Des-
halb durfte sie in der Vergangenheit bei 
Gefängnisbesuchen ihren eigenen be-
nutzen. Er ist passend gepolstert und 
hat Vorrichtungen, um das Risiko des 
Herausfallens zu minimieren. Diesmal 
wurde ihr aber beschieden, sie erhalte 
nur im hauseigenen Rollstuhl Einlass. 
Aus Sicherheitsgründen ist es eigentlich 
niemandem erlaubt, mit dem eigenen 
Rollstuhl ins Gefängnis zu fahren. Darin 
könnten Drogen oder Waffen geschmug-
gelt werden. Ceesay wies drauf hin, dass 
das Umsteigen für sie nicht nur mit Un-
annehmlichkeiten, sondern auch mit ei-
nigen Verletzungsrisiken einhergehe. 

Aussage gegen Aussage
Caroline Hess-Klein vom Dachverband 
Integration Handicap für Behinderte 
verweist auf die gängige Rechtslage. Ge-
fängnisse sind Gebäude des Gemeinwe-
sens und somit für die Öffentlichkeit zu-
gänglich. Deshalb müssen sie auch be-
hindertengerecht sein. Da Ceesay aber 
auf den Gebrauch ihres eigenen Roll-
stuhls angewiesen sei, sei es nicht zu-
mutbar, den Rollstuhl zu wechseln und 
in einen Stuhl zu sitzen, der für sie ein 
Verletzungsrisiko bergen könnte.

Jessica Meise, die stellvertretende 
Mediensprecherin des Amts für Justiz-
vollzug, sagt: «Eine angemessene Kon-
trolle konnte nicht stattfinden, da sich 
Frau Ceesay im Gegensatz zu früher wei-
gerte.» Detaillierter könne sie den Fall 
nicht kommentieren. Man sei auf die Ko-
operation aller Beteiligten angewiesen – 
auch bei der Kontrolle, die die Besucher 
absolvieren müssten. Annelise Ceesay 
widerspricht der Aussage des Amts für 
Justizvollzug, sie habe eine «angemes-
sene Kontrolle» verweigert, vehement. 
Ceesay sieht sich diskriminiert und hat 
den Behindertendachverband infor-
miert. Dieser prüft nun, ob Anzeige er-
stattet werden soll. 

Rollstuhl durfte 
nicht ins 
Gefängnis

Öffentliche Besichtigung
Samstag,14. März 2015

Anmeldung unter:
www.stadt-zuerich.ch/open-day

Energieeffizient
sanieren?

Umwelt- und Gesundheitsschutz
Stadt Zürich








